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Wochenchronik.
Inland.

Das unsere öffentliche Diskussion am meisten
bewegende politische Ereignis der Woche war der
Entscheid des Bundesrates über die Stellungnahme der
Schweiz zum Eintritt Rußlands in den Völkerbund.
Der Entscheid siel ans wie erwartet. Der Bundesrat

hat einstimmig beschlossen, dass die schweiz.
Delegation bei der Abstimmung über die Aufnahme
niit „Nein" zu stimmen habe. Jnncrpolitischc Gründe
angeblich sind es, die den Bundesrat zu dieser
Stellungnahme veranlassten. Der Widerstand gegen
Rußlands Eintritt ist in gewissen Kreisen unseres Volkes
stark, der Bundesrat glaubte mit einer andern
Haltung eine Austrittsbewegung aus dem Völkerbund
zu riskieren, die angesichts der gegenwärtigen Stimmung

vielleicht doch nicht ganz so aussichtslos wäre.
Bereits ist ja von feiten einer der Fronten eine
solche für den Fall der Ausnahme Rußlands
angedroht worden.

Im Gegenmtz zu diesem buudcsrätlichen
Entscheid wäre die schweiz. V ö l k e r b u n d s v e r-
einigung oder vielmehr ihr Zentralvorstand in
seiner starken Mehrheit für Zustimmung zur
Ausnahme gewesen in der Meinung, daß diese dem
Interesse des Friedens und einer Stärkung des
Völkerbundes dienen würde. Wenn aus innerpolitischen
Gründen ein klares Ja nicht angängig gewesen, so

hätte nach seiner Meinung immerhin wenigstens
Stimmenthaltung geübt werden sollen.

Viele, und zwar nicht nur im linken Lager,
werden den bnndesrätlichen Entscheid bedauern. Kleinere

innenpolitische Gcsichtsvnnkte haben damit über
größere euroväischc Interessen gesiegt.

Von erheblichem Interesse ist ferner die nunmehr
eriolgte Abgabe der Unterschrift"» '»r Jnickatioe be-
t essind die Totalrevision der Vündesversaswng. Da
küne der verschiedenen „Bewegungen" die erforderliche
Anzahl Stimmen zusammenbrachte, haben sie sich zu
«wer „Tatgemeinscha't für das Volksbegehren aus To-
talrevision der schweiz. Bundesverfassung"
zusammengetan und sich aus ein einheitliches Vorgehen,
gleichlautenden Juitiativtcxt und gemeinsame Ueber-
reichung der Unterschriften geeinigt. Letzterem zwar
stimmten die Iunglibcralen und die Volksfront nicht
zu, so daß in der bisher überreichten Unterschristenzahl

von 77,578 diese letztern nicht inbeqriffen sind.
Wenn somit die erforderliche Unterschristenzahl für
hqß> Zustandekommen der Initiative zwar auch
erreicht ist, so kann die Zahl angesichts der verschiedenen

Kreise, die sich darum bemühten, nicht eben
überwältigend genannt werden. Denkbar wäre es
deshalb. daß bei der Volksabstimmung die Initiative
verworfen würde.

Mit dem 1. September ist das eidgenössische Nithc-
irgsgeseh in Kraft getreten, das namentlich dem
Hotel- und Wirtschaftspersonal endlich den schon seit
langem ersehnten wöchentlichen Ruhetag ckvenn nicht
den Sonntag, so doch einen andern freien Tag in
der Woche) garantiert. 75,000 weibliche Arbeitskräfte

werden der Wohltat dieses Gesetzes teilhaftig
werden, ein Grund, daß besonders wir Frauen dankbar

die vielseitigen Bemühungen anerkennen, die dieses

Gesetz an vielen Schwierigkeiten vorbei endlich in
Kraft erwachsen ließ.

Im Lause dieser Berichtswoche haben zwei weitere
große internationale Kongresse innert unserer Grenzen

getagt: Der Weltfriedenskongreß in Locarno
und der Minoritätenlsugreß in Bern, beides
Kongresse, denen die Kricgsbedrohung eines übertriebenen
Chauvinismus zur Stunde erhöhte Bedeutung gibt.

Ausland.
Gewaltiges Aussehen hat zu Ende letzter Woche

eine Rede des deutschen Rcichsbankpriis'denten Dr.
Schacht vor dem internationalen Agrarkongrcß in
Bad Eilsen erregt, in der er für Deutschland
nichts weniger als ein mehrjähriges Vollmoratorium
und eine Schuldeuabwcrtung „ans ein aus die Dauer
tragbares Maß" fordert. Er glaubt damit das Mittel

gegen die Welthandclskrise und insbesondere gegen
das fortschreitende Ausscheiden Deutschlands vom
internationalen Markte gefunden zu haben. Für
Deutschland wäre diese Lösung im Momente
allerdings sehr bequem, allein es fragt sich doch, ob es

mit einem so gewaltig erschütterten Kredit, der nahezu
einer Bankerotterklärung gleichkommt, aus die Dauer
seine Wirtschaft aufrecht zu erhalten im Stande
wäre. Die allgemeine Empörung über diesen Zah-
lu n g s u n w i l l e n — und sie ist in der ganzen

Welt sehr groß —, wäre wohl kaum dazu angetan,

diese zur vermehrten Abnahme deutscher Waren
zu bewegen.
Im Bundeshaus zwar steht man den Erklärungen

Dr. Schachts mit einiger Ruhe gegenüber, wenn sie
sich auch aus unsern Börsen in einem starken Kurssturz

deutscher Werte ausgewirkt haben. Mau stützt
sich auf das eben mit Deutschland ant längere
Dauer abgeschlossene Vcrrcchnniigsabkammen, wie
solche vor kurzem auch mit andern Staaten
abgeschlossen wurden. Die Rede Dr. «chackts erscheint
vielmehr als gegen diejenigen Stauten, insbesondere
Amerika, gerichtet, die noch keine solche Abkommen
abschlössen. Man hat somit den Eindruck, die Rede
bedeute mehr ein politisches Manöver zur Erreichung
bestimmter Ziele, als daß sie tatsächlichen Absichten

entspringe.
Vom 24.—30. August tagte ans F g n oc in Dänemark

der ökumenische Rat sür praktisches Christentum.

Es war unumgänglich, daß der Kongreß sich

auch mit den Vorgängen in der deutschen
Kirche befaßte. Nicht im Sinne einer richterlichen
Anmaßung, sondern im brüderlichen Geiste der
Verantwortung des einen für den andern. Das Konzil

erklärte sich in großer Sorge um die Freibeit des
Lebens und der Lehre der protestantischen Kirche im
heutigen Deutschland. Besonders wurde die Diktatur

der Kirche sowie die staatlicherseits von den Pfarrern

geforderte Eidesablegung als mit dem christlichen
Geiste unvereinbar verurteilt. Als Ausdruck der
Verbundenheit mit der oppositionellen Bckenntniskirche
wählte das Konzil deren Präsidenten Koch in den
ökumenischen Rat.

Mit großem Gepränge und einer Massenanteilnahme

wurde letzten Dienstag in Nürnberg der
deutsche nationalsozialistische Parteitag eröffnet. Au
den bekannten Superlative» fehlt es dabei wiederum
nicht.

In Amerika ist der schon seil einiger Zeit befürchtete

große Tertilardeitcrstrelk nun ansgebrochen, an
dem bis zur Stunde von 850,000 Arbeitern, an die
die Streikparolc erging, ca. 315,000 teilnehmen. Es
ist der größte Arbeitskonflikt in der Geschichte der
Vereinigten Staaten und hat schon seine Todesopfer
gefordert. Präsident Roosevelt hat entgegen seiner
ursprünglichen Absicht bereits interveniert und eine
Schlichtnngskommission eingesetzt.

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß die Heilsarmee
zu ihrem neuen Führer Evangcline Booth, die
4. Tochter des Gründers, gewählt hat. Damit hat
die salutistische Organisation den von Anfang an
von ihr vertretenen Grundsatz bestätigt, den Frauen
dieselben Rechte einzuräumen wie den Männern.

Im Land der Mütter.
Dr. Ilse von Sick.

Fast alle Völker der Erde stehen heute unter
der Vorherrschast des Mannes. Seit undenklichen

Zeiten sind wir es gewohnt, daß die
Gesetze von Männern gemacht werden, daß der
Mann, trotz aller Versuche der Frau, sich ihm
in Sport, Beruf und andern Dingen anzugleichen,
auf der ganzen Linie vorherrscht, daß sogar der
TYP der Frau durch den jeweils herrschenden,
durch den Mann normierten Begriff geformt
wird.

Das war aber nicht immer so. Einst gab es

auf allen Kontinenten M n t t e rr e i ch e. Nicht
nur die indianischen Völker Amerikas und die
Negerstämme Afrikas, sondern auch die
hochentwickelten Mittclmeerrassen, die Chinesen und
Inder lebten unter dem Matriarchat, dessen
soziologische und rechtliche Formen vielleicht die
frühesten Bindungen im Leben der Völker
darstellten. Heute ist es von besonderem Reiz, in
einem Lande zu reisen, wo nicht der Mann die
Keimzelle für Staat und Familie bildet,
sondern die Frau, wo Trägerin des Vermögens
die Mutter und gesetzliche Erbin des Mannes die
Schwester ist.

Kanin irgendwo in der Welt hat sich trotz des

Islams das Matriarchat so rein erhalten, wie
beim Volk von Minangkaban an Sumatras Westküste.

Die Minangkabaner sind Malaien. Jskan-
dara, Alexander der Große, ist der Sage nach
der Vorfahr ihrer Fürsten. Er kam zu Schiff aus
dem Lande Rum (Rom), das Europa bedeutet,

fuhr durch das Land Sahilau lCchlon),
sah einen feuerspeienden Berg und landete an
Sumatras Westküste in Padang, das er Pa-
rangang-Padang-Pandjang, „angenehmer
Aufenthaltsort in der Ebene" nannte.

Das Entscheidende beim Matriarchat der
Minangkabaner ist, daß Mann und Fräu nicht
zusammen leben. Das Kind gehört zum Mutterrind

nicht zum Vaterstamm. Familienhans und
Familienbesitz gehören der Muttex. die zur
Induct, zur Uàr siunilms wird. Erbin ist immer
ihre älteste Tochter. Die Indua verwaltet Gilt
und Geld.' Die Bewirtschaftung des Landsitzes
ist ihre Angelegenheit. Alles wohnt bei ihr, Kin¬

der, Enkel, Urenkel, auch ihre Geschwister, Onkel
und Tanten, nur nicht ihr Mann. Sie beköstigt
und bekleidet sie, dafür müssen sie für sie
arbeiten. Der Mann lebt bei seiner Mutter, für
die er wiederum arbeitet, und wenn er
selbsterworbenen Besitz hat, vererbt er ihn seinen
Schwestern und deren Kindern. Seine eigenen
Kinder gehen ihn überhaupt nichts an. Er gilt
als nicht verwandt mit ihnen, er lebt im
Verborgenen. Seine Aussichten zu Ansehen und
Einfluß zu gelangen, sind gering. Nur als ältester
Bruder der Judua wird er der Mamak und
hat sie nach außen zu vertreten, aber nur in
ihrem Auftrag.

Zuerst tagt der Fraueurat. Sind hier die
Beschlüsse gefaßt, dann werden sie dem Mamak
mitgeteilt, der nun in einer Mamak-, also Bevoll-
mächtigtenversammlung die Wünsche seines
weiblichen Familienoberhauptes vertritt. Zu solchen
regelmäßigen wirtschaftlichen Beratungen innerhalb

der 'Gemeinde geht der Mamak stets mit
fester Marschroute.

Seinen Neffen gegenüber hat Onkel Mamak
manchmal Gelegenheit, gute Ratschläge anzubringen,

sowie es Wohl ein Hausfreund zuweilen tut.
Von einer vaterähnlichen Autorität ihnen gegenüber

ist aber keine Rede. 'Nur von den Frauen
lassen sich die Buben etwas sagen.

Das Haus wird für Mutter und Kinder gebaut.
Heiratet eine Tochter, so wird für sie und ihre
Kinder, meist zehn bis zwölf, ein Anbau gemacht
mit einem Giebel. So entstehen die charakteristischen,

tiefgcschwciften Vielgiebelhäuser dieser
Gegend. Wird eine Familie zu zahlreich, dann baut
Tochter oder Enkelin ein neues Haus. Die Familie,

die sich sabuab Mimi, Früchte von einer
Pflanze, nennt, bleibt aber untereinander in engster

Fühlung. Alle leben wie Geschwister zusammen,

eine Ehe unter ihnen wäre unmöglich.
Dagegen können sich Better und Kusine
väterlicherseits heiraten, da sie nicht als verwandt
gelten.

Im Hans der Frau ist der Mann ein immer
liebenswürdig aufgenommener Gast. Meist
erscheint er bei Nacht, und zwar durch die Hinter¬

tür. Er darf nicht gesehen werden; wer ihm
begegnet, pruß in die Luft sehen und tun, als
bemerke er ihn nicht. Auch die Frau muß
Verlegenheit markieren, wenn man beide zusammen
sieht.

Tadellos sind die Häuser, Dörfer und Felder
in diesem Land gehalten. Tie Frau, die nicht
nur Rechte, sondern auch Pflichten hat, kommt
diesen mit größtem Eifer nach, und es ist
erstaunlich zu sehen, was eilte Frau leisten kann,
wenn iihr die Möglichkeit dazu gegeben ist.
Sie arbeitet von früh bis spät, sie besorgt
allein die Reisfelder, die Wegarbeiten, und
Frauen sieht man am Straßenrand Steine klopfen.

Bei Festen erscheinen sie wie Königinnen,
geschmückt mit Diademen und Goldgehängen.
Nicht nur ihre eigenen, auch die Kleider der
Männer nähen sie, und sie sind es, die die Brokat-

und Seidendecken weben und sticken, die
kunstvollen Gold- und Silbemàiten verfertigen,

die einen nennenswerten Posten in der Ausfuhr

darstellen.
'Nur eines gelingt thuen nicht, die Männer zur

Arbeit heranzuziehen. Das lehnen diese vollkommen

ab. Wohl kümmern sie sich um die kleinen
Kinder, wenn die Frauen auf dem Feld arbeiten,
aber nicht einmal ans den Markt gehen sie
mit den Waren, weil sie nicht gern schwere
Lasten tragen. Am liebsten aber gehen sie in die
Wohnungen der Europäer und in die Hotels,
um dort die Handarbeiten der Frauen zu
verkaufen.

Dort war es auch, wo wir gleich am ersten
Abend ihre Bekanntschaft machten. Da erschienen
sie mit ihren gestickten und gewebten seidenen
Tüchern in Karmoisinrot und Lila, in
Goldbraun und Urwaldgrün, mit eingelegten Fran-
endolchcn, die von unten nach oben gestoßen
werden, mit den Vielgiebelhäuschen in
Silberfiligran. Nun sollten wir diese Eingebornenar-
beiten kaufen. Kein Geschäft kommt im nahen
und fernen Osten zustande, ohne zu handeln.
Nach alter Sitte sängen wir an zu unterbieten.
Aber schnell werden wir eines besseren belehrt.

„Siehst du, Tuan, das verstehst du nicht," sagt
der junge Mann, „erstens muß ich meiner Mutter

zwanzig Gulden für das rote Tuch abliefern,
und dann wollte ich dich im Gegenteil noch
bitten, mir zehn Prozent extra zu geben, damit
ich mir Tabak kaufen kann. Das ist mein
Taschengeld."

Geld bekommen die Männer nicht in die Hand.
Wohl werden sie gekleidet und ernährt, wer aber
nicht den Drang in sich spürt, sich noch anderweitig

Arbeit zu beschaffen, muß auf die kleinen
Annehmlichkeiten des Lebens, wie es z. B. das
Rauchen ist, verzichten. Da der Islam den Alkohol

verbietet, ist dieser wenigstens kein Problem.
Der Mann führt ein sorgenfreies Leben. Die

Sorge für den Nachwuchs ist seine vornehmste
Aufgabe. Dafür wird er von den Frauen
verwöhnt, müssen sich doch, da es Mohammedaner
sind, oft vier legitime und zahllose illegitime

Weil das Weib vorzüglich empfindet, mehr als
denkt, hat Gott ihm die süßeste aller Empfindungen
bereitet, hat dieser Empfindung die Macht gegeben.

dem ganzen Gemüte W gebieten, und die Eigenschaft,

ihm mitzuteilen, daß in der Berührung mit
der Welt nicht Bitterkeit, nicht Leidenschaften
entstehen, sür deren Zähmung keine Gewalt da ist. kat
also dem Weibe eine Kraft bereitet, welche dw
Welt den Stachel nimmt, einen Balsam, der al!e
Wunden heilet, eine Empfindung, die wahrnimmt
was kein Verstund der Verständigen sieht.

Jeremias Gotthelf.

Die Lebrqotte wird als Jungfer
engagiert.

Bet M Amstutz hatte vier Jahre lang umsonst
eine Stelle als Lehrerin gesucht. An einem schönen

Nachmittag in der Sommerszeit zog unsere Jungfer
ans. nicht um das Furchten zu lernen, sondern um
sich einem Schulpräsidenten und seinem ganzen
Gefolge vorzutreiben. Diese Prozedur war Bcthli reichlich

gewöhnt.
Im betreffenden Ort wies man sie nach dem

Hause des Schmiedmcisters Großenbacher. Oben am
Kirchrain stand die Schmiede mit dem weitanslan-
denden Dach, rechts das Wohnhaus, links die Werkstücke.

Aus der Haustür trat ein Mann,, wohl der
Besitzer. Bethli spürte schon wieder ihr .herz schwach

werden, wie bei allen derartigen Vorstellungstonr-
nes. Bier Jahre Abweisungen hatten das ohnehin
scheue Ding nicht eben vertrauensvoller gemacht. Zu
seiner Ehre sei allerdings gesagt, daß Bclchli Amstutz
im Grunde unerschrocken war und nie zauderte, sich

in Unbekanntes hineinzuwagen. Aber diese ganze
Beherztheit wurde in den letzten I-bren erschüttert.
Sie hatte einer schreckhaften, sie'en Mutlosigkeit Platz
gemacht.

„Was wird es mir helfen?" denkt die junge Leki-
rerin vor dem Manne da. Sie kommt sich gar nickt
als Schulstubengott vor. „Was wirds mir helfen, daß
ich die paar Franken Verdientes wieder sür diese
verrückten Vorstellereien hergebe?" Da kommen 50
andere hinterher. Die haben Onkel und Tanten im Dorf,
aber ich kann doch meine Leute nicht aus Amerika
herüberpfeisen. Der ganze Zauber hing einem schließlich

zum Hals heraus.

Mit seinen zweiflerischen Gefühlen stand das Mädchen

vor dem Orts- und Schnlgewaltigen, just in
der rechten Stimmung, um als Auscrwähltc von hinnen

zu geb'n. Es »ahm sich zwar zusammen und
achtete/daraus, möglichst keck in die Welt^ zu schauen.
Der stämmige Mann niit den. Eisenstangcn über
der Schulter sah nicht unwirsch ans, aber Bctbli
glaubte zu bemerken, daß er sie musterte in dem
üblichen Sinn: „Da brauchts schon eine Massivere". Der
Mann hatte auch recht. Aber Bethli konnte freilich
schon längst nicht mehr einstimmen in den städtischen
Lobvreis der schlanken Linie. Amazonentpp war unter
Umständen ein reckt beschwerlicher Luxus, besonders
sür Leute ohne Geld und mit dem brennenden
Wunsch nach einem Arbeitslcbcn. Ucbcrallhin hatte
Bcthli sich schon gemeldet, als Mannequin und als
Kindermädchen, in Büros und Teeräumc, als
Gesellschafterin,, Liitbov, Verkäuferin. Man hatte sich

um Heimarbeit,, Nachhilfestunden, und um Sekretär-
Posten beworben. Nichts zu machen. Es lag wobt
am Tpp. — Eine Schreibmaschine >ür Unternehmungen

auf eigene Faust blieb vorderhand
unerschwinglich.

Das Erlebnis der ganzen vier Jahre geht ihr
jetzt durch den Sinn. „So wartet einstweilen bei
meiner Frau drinnen", sagt der Schmied Großenbacher.

Und er verschwindet mit seiner Last im Ruße
der Werkstatt.

Bcthli nahm das Herz in beide Hände. Wie würde
man diese Hausschwclle verlassen? Entweder mit
dem redlichen Bescheid: „Nein, das ist nichts sür
Euch, wir haben eine aus dem Dorf", oder dann:
„Wir werden sehen, werden alles sür Euch .tun",
— und nach vierzehn Tagen und vierzehn schlaflosen

Nächten die Paar Maschinenzeiten: „Leider
sehen wir uns veranlaßt,, Ihnen mitzuteilen..." Ge¬

stern hat Bcthli das Jubiläum des zweihundertsten
„Leider" gefeiert.

Der .Hausflur war finster. Er führte in eine
ebenso dunkle Küche. Von dorther vernahm Bethli
zwei Frauenstimmen,, eine alte und eine iungc. Sie
erkannte auch bald eine ältere und eine iunge
Frau, offenbar Mutter und Tochter. „Du hast doch
das Inserat gelesen im Anzemer?" fragte die Jüngere

in der Küche drin. „Ja, Marie, aber heute
wird schwerlich schon eine daherkommen". Inserat?
Haben sie jetzt die Ausschreibung glücklich noch in
den Anzeiger gebracht? Das kann ia schön werden!

— Bethli sah sich unwillkürlich um, im
Gefühl,, die Tür müsse ausgeben und ein ganzes
Gcdrängsel von Lcbrgotten hereinlassen. Traurig, daß
man in solchen Augenblicken selbst die Kameradinnen

von srüber nur noch als Rivalen sah.
Nun erblickten die zwei Frauen den Ankömmling.

Die Acltere kam auf Bcthli zu mit einem
freundlichen und etwas unbeholfenen Gruß, während

die Tochter rasch zum Feuerherd kniete und
eine Falle vorschob. Es roch ganz herrlich nach
Apfelkuchen. Nun erhob sich die Jnuge, um cbcn-
kalls zu grüßen. Sie hatte ein stilles, hübsches
Gesicht und bat das junge Mädchen mit herzlichem
Händedrnck,, doch in die Stube zu kommen. „Ihr
seid nun die Erste", begann die Mutter. Die schweigsame

Tochter sah Bcthli unterdes vrüfend an und
nickte ihr einmal schwesterlich zu. „Die Erste?" fragte
unsere Schulasvirantin verdutzt. Ein zages Freudchen

zitterte in der Stimme. „Das hätte ich nicht
erwartet. Es kommen doch sonst alle miteinander
immer schon am ersten Tag." „Oh„ wir finden
nicht so leicht Leute aus dem Lande", machte die
Mutter mit bedeutn»'ssollem Kopsnicken. „Wirklich?

Aber sonst sind e^ bei allen Stellen immer

vierzig bis siebenzig gewesen., auch auf dem Laà"
Die beiden Frauen verwunderten sich bas. „Sucht
Ihr denn schon lange?" „Vier Jahre." Das war
ja kaum zu glauben! — Zu Bethlis Freudchcn
gesellte sich eine schwache Hoffnung. Wenn es, wenn
es... dieses Mal gelänge! Aber wie kam das nur,
daß ausgerechnet hier in dem großen Dorfe so wenig
Zuspruch war?

Die jüngere Frau hatte immer schweigend ans
einer Stabelle gesessen. Nun stand sie aus und
wandte sich an ihre Mutter: „Ich ziehe jetzt die
Schuhe an, so können wir gleich zusammen zum
Fritz." Dabei schaute sie auf Bethli, mit einem ganz
langsamen Blick, der aber viel Freundliches verhieß.
— Zu was für einem Fritz denn? War das der
Schulsekretär, ein Lehrer? Aber zuerst mußte man
doch noch mit dem Präsidenten sprechen. Schon
wieder bricht ihr vor Aufregung der kalte Schweiß
aus.

Aber da steht schon die schmucke Tochter vor
ihr. „So, wäret Ihr auch parat? Wollt Ihr so

gut sein und mitkommen? Der Aspihos liegt dort
ant der Egg." Bethli erinnert sich an das schön-
gelegene Gut und denkt nichts weiter, als daß
irgendein Kommissionsmann dort wohne. Sie sieht
gespannt in die Gesichter der Frauen, ohne recht
ein Wort zu finden. Hier mischt sich die Mutter
ein: „Meine Tochter macht bald Hochzeit, mit dem
Sohn vom Aspihos. Ihr müßtet also schon am
ersten Juli eintreten." Jetzt versteht Bethli Amstutz
nichts mehr. „Ja", stammelt sie, mit leiser Stimme,
„ick komme doch — wegen der Schule".

Mutter und Tochter sehen einander an, begreifen
zuerst nichts. Dann werden beide zu Bethlis
Verwunderung tief verlegen und ganz rot. In Küche
und Stube würde man eine Maus raffeln hören.



in sein? Gunst teilen. Im Verhältnis Mnnn
zu Frau sit er der Stärkere, und manchen
Liebeskummer kennt die Frau, der nicht aufgewaqen
wird durch die äußere glanzvolle StellünL, die
sie einnimmt.

Hier läßt auch der Mann seine Macht fühlen,
das zeigt sich z. B. in der sprichwörtlichen
Eisersucht der Minangkälmuer, die einen geradezu
Puritanischen Lebenswandel van ihren Haus-
tprannen verlangen. Tie Miuangkabauerinnen
sind die schönsten Frauen ^ r Insel und auch nach
unsern Begriffen sehr hn^ ch, Sie haben
braunschwarze Haare mit rötlichem Schimmer, braune
sprechende Augen und eine Haut ivie helle Bronze.
Nie dürfte eine Frau es wagen, allein in der
Stadt zu übernachten. Immer hat sie ein bis zwei
Kavaliere bei sich, die streng darüber wachen,
daß nicht mehr als die nötigsten Warte mit
Europäern gewechselt werden. Kommt es einmal
zu einem Torssknndal, so ists mit der Stellung
der Frau ein für allemal vorbei.

Bei Fort dc Kock steht das schönste Haus im
Land. Die schwarzroten Wände sind so fein
geschnitzt, wie chinesische Lackarbeit, und das Dach
ist ein Wunderwerk an geschweiften Giebeln, die
gleicherweise an ostasiatische Svmmerpnläüe und
französische Ornamcntstiche des 18, Jahrhunderts

erinnern. Tie Fensterladen haben die Form
gemalter Fenster.

Hier wollen wir die Mutter der Familie
besuchen. Sie gehört zum großen Adel, der sich
streng vom kleinen unterscheidet. Erworbenen
Adel gibt es nicht, nur ererbten, der unendlich
weit zurück zu verfolgen ist, wie überhaupt jede
Familie einen genau geführten Stammbaum hat,
eine Ahnenliste der Mütter.

In einer laugen schmalen Halle, deren Decke
vier buntgeschnitzte Säulen tragen, sitzt am oberen

Ende eines großen Tisches die Hausfrau, die
Indua. Vornehm sitzt sie da im schwarzen Kleid,
die Weißen Haare mit Goldpfeilen hochgesteckt.
Kichernde Backfische holen Stühle für uns. Umere
feierliche Begrüßung hat sie anscheinend erheitert.

„Kaxa (ältere Schwester), wir sind ans dem
Lande Rum gekommen, um dich zu besuchen."

Kaxa fragt uns darauf, ob wir Schweizer
oder Holländer seien. Wir stellen mit Erstaunen
fest, daß auch sie im 20. Jahrhundert lebt,
und daß wir nicht im Stil Alexanders des
Großen mit ihr zu sprechen brauchen.

Wie uns Sumatra gefiele, fragt sie weiter,
ob wir die 500 Kilometer Sibolga-Fort de Kock
an einem oder zwei Tagen gemacht hätten, ob
wir Geschäfte halber oder zum Vergnügen reisten.
Ol» sie uns einmal in Europa besuchen würde?
Ach ja, das täte sie gern, sie habe aber leider
kein Geld, um herüber zu fahren. Ob ich sie
photographieren wolle? Das Zimmer ja, aber sie
selbst keinesfalls, auch die Kinder nicht, das sei
nicht gut.

Wir bieten ihr ägyptische Zigaretten an. Zuerst

dankt sie, sie rauche nur englische. Tann
schmecken ihr die unserigcn doch. Die Tochter und
Enkelinnen dürfen auch mitrauchcn. Einem kleinen

Kerl von drei Jahren wird ein „Strovtje" in
den Mund gesteckt.

Nun mochten wir noch etwas über das
Matriarchat hören, und keiner kann nns darüber
so gut Auskunft geben, wie Kaxa, Die Miuangka-
bauer Verteilen sich in eine Anzahl Geschlechicr
oder Stämme mit eigenen Namen, erzählt sie.
Tiefe Sukus, Gruppen, die sie als genealogische
bezeichnet, sind aber keine Rechtsgemeinschaftcu,
sondern das ist die von einer Frau abstammende
Familse, und die Nagari, die Zusammenfassung
einer Gruppe solcher Familien, Die Nagari ist
das Dorfgesetz, und die Familie, in der
Verwaltungssprache Kaum genannt, ist die kleinste
Rcchtsgemcinschaft im Land. Das Adat, das
Recht, unter dem sie stehen, ist Gewohnheitsrecht,

unangetastet und immer neu bestätigt von
der holländischen Kolouialverwaltung.

Auch das Güter- und Erbrecht ist genau geregelt,

und steht in Verbindung mit dem
Matriarchat. Kaxa beschreibt, wie Familiengut und
eigenerworbcnes Gut streng getrennt sind. Zu
Lebzeiten hat der ErWerber freie Verfügung über
letzteres, aber nach seinem Tode fällt' es, nach
Abzug der Schulden, ans Familiengut.

Kaxa ist sehr erstaunt, als wir fragen, ob

ihre Töchter aus Liebe geheiratet haben, Sie und
der Mamak haben die Männer ausgesucht. Ein
Ehebündnis kaun auf zweierlei Weise geschlossen

werden. Entweder geht die Werbung von
der Familie des Mannes aus oder von der
Frau. Bei den Begüterten ist der letztere Weg
der übliche.

Als wir uns verabschieden, wollen wir Kara

Da endlich, lächelnd, verwirrt, klärt die Jung-
bäuerin den Sachvcrhalt auf, „Ich habe cine I u na -
trau gesucht fürs Laud, und habe ein Inserat
in den Anzeiger gegeben", „lind nun trifft das vrezis
mit der Schulstctie zusammen, ergänzt die Mutter,

„Weißt du Marie, ich habe noch gedacht, sie
ist etwas gar wohl fein für eine Bauerujungsra»,
Aber willig sieht sie aus,"

Bcthli mußte lachen, lachen und innerlich weinen,

So wäre es wieder einmal schic gegangen. Und
heute rücken bestimmt noch vierzig Bewerberinnen
au, darunter die Auserkorene, Doch das vergißt
mau gleich wieder. Die Sache mit dem Aspihos
ist zu lustig.

Die beiden Frauen bitten nun mit allen Worten,
die ihnen zu Gebote steh'u, die „Lehrerin" um
Verzeihung, Aber Bethli muß nur immer wieder
lachen und weiß durchaus nicht, was da zn
entschuldigen wäre.

Schon hat sie den Frauen die Hand gedrückt und
will sich dem Flur zuwenden, Aber die junge
Frau sieht rasch beim Backofen nach, und um
keinen Preis läßt mau den Gast ohne Imbiß weiter,

„Der Kuchen ist sowieso gemacht, für wenn
die Leute kommen", erklärt sie. „Ich hätte Euch
nach dem Aspi mir wieder hier hineingenommen",
damit bittet sie Bethli neuerdings in die helle Stube,
Ja, und schließlich will Bcthli doch auf den Hausvater

warten, Sie hat das eine Weile ganz
vergesse».

Nun sitzen sie bei Kaffee und Kuchen, Die Mutier
rühmt eine Acpfclsortc, die ganz besonders gut

hält, bis weit in den Vorsommer hinein. Und
Bethli interessiert sich höflichkeitshalber um das Ku-,
chenrezcvt. Aber ihre Gedanken sind ganz anderswo.
Wo nur? Ja, wenn sie das überhaupt wüßte. Nie
hat man eine Handbreit Boden unter den Füßen.

noch etwas Nettes sagen und versichern ihr,
daß man nirgends auf Sumatra solch schöne
Häuser uud gutgchaltene Dörfer sieht, wie hier,
wo die FrarM rpgixrm.

„Das ist das Natürliche und Ursprüngliche",
erwidert sie, „auch die Königin von Holland hat
wieder die alten Sitten aufgenommen."

Unsere alles nivellierende Zeit, die in Tagen
zusammenbrechen läßt, was Jahrtausende vorher
bestand, fängt auch bei den Minangkabauern
an, Lücken ins Matriarchat zn reißen. Der Islam
ertaubt und verlangt sogar vier Frauen für den
Gläubigen, Es kommt jetzt schon bor, daß ein
Manu sich eine Frau von einem andern Stamme

holt und sich mit ihr ein Haus baut. Er
besucht Wohl die anderen Frauen noch, aber es
ist doch der Anfang einer sozialen Umbildung.
Ebenso wird das Erbrecht durchbrochen durch
die zunehmende Gewohnheit, daß Väter ihren
Kindern durch Schenkung zn Lebzeiten ihr selbst-
erworbenes Gut vermachen, während sie durch
Gesetz verpflichtet sind, es den Nachkommen ihrer
Schwestern zn hinterlassen.

Die Krise, in der sich die Menschheit befindet,
läßt den Orient die europäische Einehe übernehmen,

und im Abendland gibt es Bestrebungen,
die Polygamie einzuführen. Vielleicht wird' es
noch einmal ein batcrrechtlich organisiertes Mi-
nangkabau geben und in Europa soziale und
rechtliche Formen, die sich wieder dem
Matriarchat nähern.

Untergehendes Mutterrecht
wird hentc bei den O n c i d a - I n d i a n c r n in
Kanada angetroffen. Erbittert wehrt sich der ganze

Stamm gegen die Anfdrängung von Rcchlsfor-
men, die nicht die seinen, nicht die von ihm
seit Jahrtausenden als gut befundene» sind.
Bezeichnend für die hohe Wertschätzung, die der
kultivierte Weiße dem weiblichen Geschlechte
gegenüber fühlt, bezeichnend für sein vollständiges
Unverständnis anderer Volkssilten, für seine
überhebliche Art — Resultate seines großartig
einseitigen., mänuerrcehtlich orientierten Anffaf-
snn'gsbermvgcns — ist die Art, wie darüber kürzlich

in einer unserer großeil Dageszeirnngen
berichtet wurde. Es heißt da:

„Ein Knmpf für das weibliche
Regime, Wenn die Wilden nicht bessere Menschen
sind, so sind sie doch größere Kavaliere; das
beweist der erbitterte Kamps, den die On ei da -
Indianer, deren letzte Krieger ans einer
Reservation unweit von London in Ontario leben,
jetzt gegen die Bleichgesichter führen, weil diese
ihnen das europäische Wahlsystem ansdrän-
gen wollen. Die Oncidas hielten bisher als letzter

Stamm Kanadas an dem „Unierrock-Regimc"
fest; sie wurden von nenn Erbprinzessinnen
regiert, die die Häuptlinge ernannten; diese sollen

inskünftig ans Wunsch der Behörde gewählt
werden, während die Indianer ein für allemal
hei dem überlieferten System bleiben wollen.
Jetzt haben sie gedroht, nach den Vereinigten
Staaten auszuwandern, wenn die kanadische
Regierung ihre Prinzessinnen nicht in Frieden lasse
— was ihnen sicherlich das Wohlwollen der
internationalen Damenwelt eintragen wird."

So der Berichterstatter; die Redaktion schluckt
solches anstandslos und der geneigte Leser amüsiert

sich sie wissen nicht,'was sie tun

Gefabren einer Frauenpartei.
Ein Beitrag zur Aussprache: „Was ist uns

dienlich?"

Im Franenblatt vom .11, August führt ein
von M, B, zitierter deutscher Politiker den

„Mißerfolg der deutschen Frauen" auf deren
Beitritt zn den bestehenden politischen Parteien
zurück, während er von einer geschlossenen Frau-
enpnrtei die Möglichkeit der Gestaltung des
gesamten Volkslebens nach mütterlichen
Gesichtspunkten erwartet. In alten Ländern mit
Frnnenstimmrccht — und diese bilden bekanntlich

die Mehrzahl — ist die Frage der Gründung

einer Franenpartci von den Frauen
erwogen und schließlich abgelehnt worden. Die
Gründe dafür sollen lm folgenden besprochen
werden,

!lm vorerst die Argumente des deutschen
Politikers zu beantworten, so fragen wir uns: Haben

tatsächlich die deutschen Frauen versagt?
Haben sie mehr versagt, als die deutschen Männer

und ist den Frauen die Niederlage der

„Sicherheit?" Bethli hält nichts von der sogcnann-1
ten Sicherheit im Leben, das gibt es ja gar nicht,

^

Aber man möchte doch wenigstens wiisen, wo der
Weg endlich ansetzt, und ob es etwas zn bebauen
gibt, Sie schaut ans dem Fenster, Das Land ist
grün. Es wird ihr heiß ums Herz, Sie steht auf.
Also wieder auf die Straße, ans die Suche zn
neuen Gemcindclcntcn: oder drei, vier Wochen in
eine Schnlstube hinein, grad so lange um die Kinder i

lieb zn gewinne», und — hinaus. Das alles bat
ja auch seine Schönheit, gewiß, aber „das alles"
auf die Dauer läßt zu keiner Sammlung kommen,
lind anßcrdein gebts dabei scheußlich knapp zu.
Von der Hand in den Mund leben, sie bat das
gern, Sie liebt das Ungewisse, Wagende mehr als
alles. Aber es sollte nicht s o sein müssen.

Mit der Schule wird das bestimmt nichts, da
braucht man schon gar nicht mehr ein Wort zu
verlieren, Da, — ganz unvermittelt, wie es manchmal
Bcthlis Art ist, stößt sie aus angestrengtem
Nachsinnen. hervor: „Wenn Jhrs trotzdem mit der Jungfrau

wagt, ich hätte nichts dagegen. Zwar bin ich
Fliegengewicht, aber kann schassen," Und wunderbar,

die zwei Frauen zeigen Verständnis für
Todesverachtung, Zuerst wissen sie gar keine Antwort,
Ein warmer Schein liegt ans ihren Gesichtern,
Dann entscheidet sich die Jüngere sast ebenso plötzlich
wie Bethli vorbin: „Gut, Probieren wirs. Ich denke,
das wird schon gehen. Und Wenns Euch zn viel
wird, müßt Jhr's eben selber sagen.

Die Sache ist abgemacht, Bcthli glaubt zu träumen,

Nun steigt man doch zum Aspihos, Die Schule
ist überhaupt vergesse!!.

Und am ersten Juli wird die Mägdckammer
bezogen. Es ist gut, hier zu sein, nach den langen
Irrfahrten, Der Morgen grüßt in kristallischer
Schönheit. Und die Abende werden von Glocken

Demokratie zuzuschreiben? Frauen, vie in keiner

der lebenswichtigen Kommissionen des Landes

eine Vertretung bekamen, insbesondere von
Finanz- und Außenpolitik so gut wie ausgeschaltet

blieben! Franexy die in der Nachkriegszeit
durch hauslvirtschaftliche Sorgen in den
Abgrund der Verzweiflung gedrückt wurden! Will
mall diese Frauen dafür verantwortlich machen,
daß aus dem Erbe verfahrener Männerpolitik
keine besseren Zustände für das deutsche Volk
gestaltet werden konnten? —

Wie stünde es nun bei nns mit einer Aranen-
Partei? Einen durchgreifenden Einfluß könnte
sie nur ausüben, wenn sie Frauen aller
Richtungen nns ihre Ziele vereinigen könnte. Es
scheint aber praktisch undenkbar, daß Frauen,
die schon heute durch ihre Weltanschauung oder
ihr Milieu stark parteipolitisch orientiert sind
— die einen konfessionell nach rechts, die anderen

nach links — daß diese Frauen sich i» einer
einzigen neuen Frnneiisörmntion finden konnten,

Es gibt im öffentlichen Leben eine große
Anzahl von Fragen, die nicht nach dem
Geschlecht, sondern nach Lebensauffassung und
allgemein menschlicher Einstellung beurteilt werden.
Für solche Fragen allgemeiner Natur lassen sich
die Frauen nicht unter eine „Franenparole"
sammeln. Es wäre auch nicht gut.

Wie M. B. richtig bemerkt, soll das Franen-
ltimmrecht nicht die Gegensätzlichkeit, sondern
die Zusammenarbeit, die Ergänzung von Mann
und Frau fördern. Gegenseitige Befruchtung und
Verständnis erwachsen aber nur ans Zusammen

arbeit und gemeinsamer Beurteilung

der staatlichen Aufgaben. Wird die ganze
vorbereitende Arbeit der Parteien in geschlechtlich

getrennten Lagern vollzogen, so lernt weder

der Mann den Standpunkt der Frau, noch
die Frau denjenigen des Mannes kennen. Sie
wirtschaften weiterhin aneinander vorbei. Zudem
fördert die Zugehörigkeit zu einer anderen Partei

das Gefühl der Gegensätzlichkeit und den Anreiz

zur Konkurrenz.
Wir möchten also die Francnpartei keineswegs

für die allgemeine Anteilnahme der Frau an
den staatlichen Aufgaben empfehlen. Wohl aber
sollen sich die Frauen aus den verschiedenen
Parteien in
überparteilicher Z n s a in m eit ge h ö r i g-

ke it
finden, Wenn es sich um die Lösung spezieller
Franenaufgaben im Staate handelt. Nehmen loir
z. B. an, daß die Schweizersranen, stimmberechtigt,

in verschiedenen Parteien eingegliedert wären,

Würden sie sich nicht unterschiedslos „als
Frauen" einsetzen, wenn in den eidgenössischen
Räten endlich mit der Einführung einer Mutter-
schaftsversicherung ernst gemacht würde? Und
würden sie nicht innerhalb ihrer Parteien die
Vorlage befürworten, erklären, um auch die
Männer dafür zn gewinnen! Solche frauliche
Befruchtung der Parteien und gegenseitige
Unterstützung über die Parteien hinaus hat es
vermocht, in Ländern mit Franenstimmrccht in
kurzer Zeitspanne eine große Zahl von Reformen

ini Sinne des Familienschntzcs zustande zu
bringen, obwohl die Frauen in den Parlamenten
ihrer Länder mir in geringer Zahl vertreten
sind.

Wir geben zn, daß eine Erziehung der Frau
zur objektiven Beurteilung öffentlicher Fragen
ihrer Mitarbeit sehr förderlich wäre. Diese
staatsbürgerliche Erziehung der Frau einerseits, die
Popularisierung des Stimmrechtsgedankens
anderseits sind die Hauptziele des schweizerischen
Ztimmrechtsberbnndcs. Alle Frauen, die innerlich

von der Berechtigung des Franenstimnrre.htö
überzeugt sind, sollten ihr Licht urxt leuchten
lassen, um den Weg zur Frau zn finden und um
insbesondere die kommende Francngencralivn zn
selbständig denkenden Menschen zn erziehen, die

einstmals mithelfen können, das Parteiwesen
nns den alten Geleisen heraus in neue Formen
überzuführen. A, L.

Gencralm Evanqelme Bootb.
Die Kommissärin Evangcline Booth ist zur Gcne-

ralin der Heilsarmee gewählt worden, Evangelinc
Bootb ist bisher an der Spitze der Heilsarmee in den
Vereinigten Staaten gestanden, ^ic ist Tochter des
Gründers der Heilsarmee und war bereits seit ihrer
frühesten Jugend in dieser Organisation tätig, Schott
srüh erhielt sie den Rang eines Hauptmanns des
Bezirks Marlohbonc: sie ging, als sie dreißig Jahre
alt war, nach den Bereinigten Staaten, wo ihr
Präsident Wilson nach Kriegsende in Anerkennung
der von der Heilsarmee während des Weltkrieges

I durchklnngen. Hier ist das Leben einfach, groß und
voll Glanz, Auch nachts weiden die Tiere draußen
unter den offenen Fenstern, Bcthli erinnert sich
früherer Nächte, die niemals Schlaf zuließen. Jetzt
versinkt sie im Ruhen,

Das alles wird gleichwohl nicht leicht sein, lind
keilt Mensch weiß, wo die Sache hinausführt. Aber
Ivas braucht denn ein Mensch überhaupt zn wissen?
Man bat ja alles, die Erde, und zwei werktrcu-
dige Arme, dazu den Glauben an eine Zukunft.

K, E,

England nach 20 Jahren.
Reichlich 20 Jahre sind verflossen, seit ich England

meinen letzten Bestich abstattete. Wie werde
ich mich dort zurechtfinden? Mit den Menschen vor
allem, von denen ich die wenigsten in der Zwischenzeit

gesehen habe? Meine Korrespondenz ist nämlich
ein Wunder Punkt: meine Briefe sind so hänsig, daß
ich den Empfängern fast in jedem „mnnz- nappv
return» ut tbo iln.v" wünschen muß! Und dann mit
der Sprache: wird mein Englisch nicht einen
antiken Anstrich haben? Wird es mir überhaupt noch
zur Verfügung stehen, wie ich es wünsche?

Meine kleinen, persönlichen Besorgnisse erweisen
sich als unbegründet. Der Kontakt ist alsbald wieder
hergestellt: er findet sich sogar mühelos mit solchen,
die ans 10 jährigen Mädclchcn mm zu Frauen und
Müttern herangewachsen sind. Auch meine Sprnch-
sorgcn kommen bald zu Ruhe, da mich meine
Bekannten fast ausnahmslos fragen, wie ich es denn
anstelle „to keep np mv kinxclisb like tlmt" Eine
Freundin rät mir sogar, ich' solle etwas gebrochen
sprechen: die Engländer würden es dann viel
interessanter jindcn, sich mit mir zu besassen!

ausgeübten Wohltätigkeit die Medaille für
Hervorragende Verdienste" verlieh. Da die' Altersgrenze für
die Generäle der Heilsarmee aus 73 Jahre festgesetzt
ist und die neugewählte Generalrn heute 69 Jahre
alt ist, wird sie nur vier Jahre im Amte verbleiben
lönncn.

Was sagt die Leserin?
Zu „Berufsarbeit als Lehre für Geld- und Zeit¬

verbrauch".
Der Aufforderung der Redaktion zu einer Aeußerung

über die Ausführungen zum Thema: „Berufsarbeit

als Lehre für Geld- uud Zeitverbrauch", in
Ztr. 33 unseres Blattes möchte ich nachkommen, da
ich nicht so ganz einverstanden bin mit dem
Gesagten, Vorausschicken muß ich, daß ich es natürlich
nuch töricht finde, von vornherein Mißtrauen zu
hegen in bezug auf die hausfraulichen Fähigkeiten
von Mädchen, die länger im außcrhäuslichcn
Berufsleben standen. Ganz sicher sind ans solchen schon
die vorzüglichsten .Hausfrauen geworden. Aber ebenso
wenig möchte ich nun den Spieß umkehren und
den bcrusstätigen Frauen so den Borrang zusprechen.

Es erscheint mir doch ungerecht, die Scheidung
so zn machen, daß auf der einen Seite, wie es
bicr geschieht, bei den berufslosen Mädchen und
Frauen nur die gezeichnet sind, die tändelnd, sich
amüsierend, schwatzend ihre Zeit vergeuden, ans der
andern Seite als Musterbild die Berufstätigc mit
ihrer zwangsmäßig festen Zeiteinteilung, Diese falsche

Scheidung ergibt dann die falsche Schlußfolgerung,
daß zu stark und einseitig aus die Erziehung

von außen her, durch den Zwang, abgestellt
wird. Die Unterordnung unter einen fremden Willen
an sich ist doch noch eine recht kleine Tugend,
Sie kann zur guten Schule werden da. wo
bestimmte Voraussetzungen in dem diesem Zwang
gehorchenden Menschen vorliegen. Ohne diese
Voraussetzungen kommt es oit genug vor, daß der Mensch,
sowie er von dein ihn bedrückenden Zwang befreit
ist, „über die Stränge schlägt", sich nun erst recht
schadlos halten, die Freiheit genießen will. Es ist
zweifellos, daß unter den Haussrauen, die in Geld-
nnd Zcitverbrauch nicht vorbildlich sind, viele die
Schule der Berufstätigkeit durchgemacht haben und
darauf gebrannt haben, sie zu verlassen, ohne daß sie
das Nötige hier gelernt hätten.

Also schließe ich: ausschlaggebend ist nicht
das voii außen kommende, bicr die Schulung durch
Berufstätigkeit, sondern die innere Einstellung
des Menschen, nämlich das fehlende oder vorhandene

eigene Verantwortungsgefühl, das die zn
erlernende Technik des Eintcilens erst ergänzen muß.
Aus diesem Verantwortungsgefühl heraus opfern
viele Mädchen, die „es nicht nötig haben", die auch
oft nicht im Zwang des Berufslebens geschult sind
dazu, Zeit in,d Kraft im Dienste ibrer Mitmenschen,

Ebenso teuren viele nicht durch Bcrusstätigkeit
erzogene Hausfrauen Vorbildliches in weiser Einteilung

von Zeit und Geld, wozu allein die
Anforderungen des Lebens sie erziehen konnten, weil
eben die Voraussetzung, das eigene Bcrantwortungs-
ge'übl, vorhanden war.

Allerdings ist noch ein Zweites wesentlich
bestimmend, Das Sparen und Einteilen ist für die
nicht bernsstätigc Frau so oft nur eine verdrießliche

moralische Angeleaenbeit, die keine Freude,
keinen sichtbaren Lohn in sich birgt. Ich denke da
weniger an das arme reiche Mädchen, das Geld
und Zeit so unbeschränkt zur Verfügung hat, daß
es die Freude der eigenen Leistung gar nicht konnt..
Es ist schliesslich ebenso das bedauernswerte Ovsir
rii,gesunder Verhältnisse wie die allerdings viel
zahlreicheren armen Frauen, die ihr Leben lamg nicht
ans den zermürbenden Sorgen, der harten, schweren

ArbeitsUon herauskommen, inr die das
Einteilen von Zeit und Geld eine tägliche bittere
Notwendigkeit ist, aber kaum zur Freude, zu innerer
Befriedigung führen kann. Doch abgesehen von diesen

beiden Extremen der gar nicht und der zn
schwer Belasteten gibt es noch eine große Zahl von
Frauen, denen der Antrieb zn guter Einteilung fehlt,,
weil sie ihre „unbezahlte" Zeit zu wenig werten.
Solchen Frauen könnte ihre Zeit erst kostbarer werden,

wenn daS Bedürfnis wach wird bei ibnen,
auch noch etwas andres zn haben als den kleinlichen

Alltag, als gelegentliche nachbarliche
Klatschereien, So machen wir denn die Erfahrung, daß
aerade die Frauen, die auch noch über ihre vier
Wände hinausgehen, die lebendig teilnebmcn an
alteni Geschehen um sie her — z, B, die bösen
Stimmrechtlcrinnen — im allgemeinen ihre Haus-
sranenaiisgabc bei'str meistern und gewissenhafter und
verantwortungsbewußter eriüllcn als manche andre,
die ineint, gärn in ihren Haiissranenvslichten
untergeben zn miinen. Erst wenn so die innere Nötigung

die gewiß wertvolle äußere Schulung
ergänzt, gewinnen wir die Hanssrancn, die wahrhaft
weise mit Geld und Zeit Hans zu halten
verstehen, I, S,

„Mutter und Kind."
So nennt sich die A u s st c l l u n g in den Räumen

der Baslcr Mustermesse, die am 1. September von
der Neutralen Anslunfts- uird Beratungsstelle eröss-

Sobald ich mich wieder in England zu Hause
fühle, drängen sich die Vergleiche aus zwischen einst
und jetzt und noch viel häusiger zwischen hüben
und drüben, Ticicm Klärungsbcdürinis muß ich

Raum geben, damit es mich nicht bedränge. Wollen
mir einige Leserinnen des Frauenblattcs wohl dabei
zuhören?

Alltägliches.
Am stärksten tritt das Beharrungsvermögen der

Engländer wohl in dem zutage, was täglich auf
den Tisch kommt. In der Schule, in der ich vor 25
Jahren Lehrerin war, hat sich in dieser Hinsicht
nichts geändert, höchstens etwas verschlechtert,
indem das Obst beim Frühstück — wir waren
damals sehr fortschrittlich! — wohl aus
Sparsamkeitsgründen jetzt fehlt. Und noch etwas hat sich

geändert: Die Mädchen scheinen auch von Sorgen
um die schlanke Linie geplagt zu sein, Sie
verzichten vielfach aus das „Porridge", auf den „Bacon"
beim Frühstück, und auch sonst erbitten sie sich
kleine Portionen, Von einem „Einhängen", nsie es
früher praktiziert wurde, ist, bei den Größer.»
jedenfalls, die ich um mich herum beobachten konnte,,
keine Rede mehr.

Und im „Boarding-House" hier am Meer? Kaltes
Fleisch zum „Lunch", warmer Braten abends, immer
mit Kartoffeln, mittags als Beigabe Salat, abends
Gemüse, Der Engländer fühlt sich ganz wohl bei
dieser Eintönigkeit: es genügt ihm, wenn im Nachtisch,

den, Pudding, eine gewisse Abwechslung herrscht.
Immerhin lassen sich doch auch Aenderungen feststellen:

So wird jetzt in vielen Fällen zum Frühstück
außer dem übrigen langen Speisezettel auch noch
Obst serviert, und öfters begannen wir die Mahlzeit

in Privathäusern am Mittag und am Abend
auch mit emer Schale voll Obst, Sogar im Lon-



net worden ist und in übersichtlicher, leicht faßlicher

Weise einen puten Einblick gewährt in die Pflege
und Ernährung, m Bekleidung, in Beschäftigung und
Anleitung des Kindes, iu das vor und nach der
Geburt notwendige Verhalten der Mutter. Tie
pädagogische Seite ist ganz weg gelassen, da in kurzem

die Bailer Schnlausstctlnng dieses Problem
behandeln wird. Allerdings findet sich an dem
sorgfältig zusammengesetzten Bücherstand der Iugend-
buchbandlung zur Krähe manche wertvolle Schrift für
die Mutter, wie sie ihr Kind erziehen soll: gerade
an diesem Stand, der auch eine Reihe von srohmü-
tigcn Bilderbüchern und Siugbeften zeigt, wird sich
jede Mutter gerne aufhalten und sich das eine oder
andere Buch notieren.

Was bei der Ausstellung ausfällt, das ist ihre
außerordentlich geschmackvolle Aufmachung sowie die
einfache Einteilung, die sofort den Uebcrblick ermöglicht,

und jede Verwirrung und Ermüdung, wie
wir dies so oft bei Ausstellungen erleben, von
vornherein ausschließt. Es soll hier nicht eine
vollständige Aufzahlung des Gebotenen gegeben werden:
wir bitten die freundliche Leserin nur, mit uns
einige Blicke in diese oder jene Abteilung zu werfen,

damit sie einen Begriff der Ausstellung erhält.
Tie von „Pro Juventutc" vorgeführte Säuglingsausstellung

ist vor allem deshalb so sehenswert, weil
sie zeigt, wie die Mutter auch mit den einfachsten

und billigsten Mitteln ihr Kindchen durchaus
sauber und gesund aufziehen kann. Da stehen z. B.
einige Milchflaschen mit Rändern und eingepreßten
Buchstaben, die schwer zu reinige» sind und deshalb
als schlechtes Beispiel wirken sollen neben den ganz
glatten, leicht sauber zu haltenden Flaschen. Billiges,

selbst hergestelltes und leicht waschbares Spielzeug

zieht den Blick aus sich: daneben steht das
praktische und hübsche Bcttchen, das jede Mutter
sogar selbst herstellen kaun: ein Gestell, das
zusammengelegt, und an die Wand gestellt werden: kann,
was besonders in engen Wohnungen vom Vorteil sein
wird. Ist das Gestell aufgeklappt, wird das Bettchen

drangehängt. und das Ganze sieht aus wie
eine allerdings nicht schaukelbare Wiege. Ein Plakat
wirbt für Brusternährung. Daneben hängt das Plakat

der erst vor einem Jahr eröffneten Ebeberatungs-
stellc der Stadt und wirbt eindringlich dafür, daß sich
die Verlobten ein Gesundheitsattest holen, um spätere

schwere Erkrankungen und Kümmernisse möglichst
zu vermeiden.

Bon den vielen, zum Teil sehr geschickt
vorgeführten Lebensmitteln (ausgezeichnet ist der Stand
der Dalang-Nudeln) erwähnen wir die sterilisierte
Kindermilch des Allg. Consumvereins beider Bakel,
die bereits seit 5(1 Jahren zum Wollte eines großen
Teils unserer Bevölkerung verabfolgt wird, dann
den wundervollen Stand der landwirtschaftlichen
Genossenschaften aus dem Basclbiet, in dem jede Hausfrau,

die jemals selber Gemüse und Früchte gezogen
bat, nur mit Bewunderung die dicken Lauchstcngcl, die
prächtigen Kohlkövse, die tadellosen großen Tafel-
äpfel anschauen wird. Daß Ovomaltine. kalt getrunken,

in der Tat, wie immer gepriesen wird, ein
ausgezeichnetes erfrischendes Getränk ist, das kann jede
Frau selbst ausprobieren.

Doch wir streben weiter und gelangen in den
großen Raum, der in der Mitte einen schönen Kin-
derspielplatz mit allerlei die Kinder beglückenden
Svielsachen für den Garten oder die Anlagen
enthält. Das Schöne dran ist. daß der Spielplatz
nicht nur zum Ansehen ist, sondern gleich von den
vergnügten kleinen Menschlcin benützt werden darf.
E'ne freundliche „Tante" gibt sich mit den Kindern
ab. während die Mutter iu aller Ruhe die Ausstellung

besichtigt lim den Spielplatz herum führt ein
Wea für die Besucher, und den äußeren Rand bilden
wieder eine Reihe von Ständen. Es haben sich da
eine ganze Anzahl verschiedenster Aussteller
zusammengefunden, und der Künstlerin, die diese vielfachen
Objekte so geschickt zu einem einheitlichen Ganzen
zusammengefaßt hat, muß ein besonderes Kränzlcin
gewunden werden. Sie hat es verstanden, uns eine
Parkanlage vor Augen zu führen mit spazierenden
Kmderpslegerinnen und ihren Sprößlingen, mit
eleganten Müttern, die unter einem breiten Gartenschirm

sitzend ihre mit dem Sandhaufen oder am
Planschbecken spielenden Kinder beaufsichtigen, und
dabei werden wir auf moderne Kinderwagen, aus
schöne Toiletten, aus praktische Kindcrklcidchcn, auf
ic'e? Kinderkerz (und Mutterherz) beglückende Svielsachen

hiuaewie'en. Ter kleine, aber sehenswerte Stand
mit den Fröbelbeschästigunqsspielen verdient es, daß
man sich eingebend in diese, hübschen und den
Formen- und Farbensinn, wwic die Geschicklichkcit der
Kicker fördernden Sviclc versenkt.

Ein Kunstialon? Man ist zunächst erstaunt, daß
er in dieie Ausstellung aufgenommen wurde. Doch
wir verstehen: die Porträts von Müttern und Kindern

gehören hierher, können, gerade weil die
Kunstabteilung klein und intim ist, mit Muße betrachtet
werden. Exotisches Spielzeug aus aller Herren Ländern

wird manches erstaunte Kinderange auf sich

ziehen.
Run gelangen wir in die soziale Abteilung, wo

wir die Tätigkeit des Basler Frauenvcrcins (Fürsorge

für Mutter und Kind) an Bildern dargestellt
sehen, und wo das Wiegenband, das Jugendwerk
des abstinenten Frauenbundes, angelegentlich für
eine abstinente Erziehung wirbt.

Daß noch Schuhe für Frauen und Kinder, Kleider

und Wäsche, die Gas- und die elektrische Küche

Bund Schweizerischer Frauenvereme.
Corseaux

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
Es gereicht uns zur Freude, Sie zu unserer

33. Jahresversammlung auf den 6. und 7. Oktober

nach Genf einzuladen. Wir legen Ihnen für
Ihre Delegierte eine Karte bei, welche sie beim
Eingang in den Sitzungssaal gegen die blaue.
Stimmkarte auswechseln muß. Wir erinnern Sie
daran, daß eine Delegierte nicht mehr als
zwei Vereine vertreten darf.

Falls Sie unsere Reisekasse beanspruchen möchten,

oder falls Sie dieser Kasse etwas
beizusteuern gedenken, bitten wir Sie, sich an
unsere Kassierin, Dr. Helene Dünner, Vordere Vorstadt

8, Aaran, zu inenden.
Beiliegend finden Sie das Einladungsschreiben^

der Genfer Vereine mit den nötigen Angaben
über Wvhngelegenheiten, sowie das Programm
der Tagung. Wir hoffen sehr, daß Sie zahlreich
nach Genf kommen werden. In den unruhigen
Zeiten, die wir durchleben, ist es doppelt
nötig, zusammenzustehen und das Band zwischen
unseren verschiedenen Vereinen und Kantonen
fester zu knüpfen.

Auf unserer Tagesordnung stehen zwei
Anträge, die wir Ihnen zur Annahme empfehlen,
damit Sie Ihrer Delegierten die nötigen
Anweisungen zur Abstimmung mitgeben können.

I. Antrag des Vorstandes:
„Der Bund schweizerischer Frauenvereine

ernennt eine Hygiene-Kommission mit dem
besonderen Auftrag, mitzuarbeiten an den
Bestrebungen der Schweizer. Gesellschaft zur
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten."

Dieser Antrag wird gestellt auf Anregung
der Schweizer. Gesellschaft zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten! diese erachtet unsere
Mitarbeit als notwendig, um mit ihrer Propaganda
die weibliche Bevölkerung zu erreichen. Unsere
Kommission würde in den Vorstand der schweiz.
Gesellschaft ein Mitglied entsenden; die Gesellschaft

würde für die Kosten der Kommission
aufkommen, sofern diese der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten dienen würden.

II. Antrag des Zürcher Stim m rechts -
Vereins.

„Der Bund schweizerischer Frauenvereine 'wird
eingeladen, bei einer eventuellen Revision der
Bundesverfassung sein Augenmerk auf die
Gestaltung der rechtlichen und wirtschaftlichen Stellung

der Frau iu der neuen Verfassung zu richten

und alle diejenigen Maßnahmen zu treffen,
die zur Wahrung und Förderung der Frauen-
Interessen geeignet sind."

Obschon unsere Statuten jede politische Tätigkeit

ausschließen, ist der Vorstand der Meinung,
daß sie uns nicht verbieten, einer neuen
Bundesverfassung unser Interesse zu schenken; denn
dieselbe wurde auf lange Zeit hinaus die rechtliche

und wirtschaftliche Stellung der Frau
festlegen.

Wir haben die Freude, Ihnen den Eintritt
zweier Vereine in den Bund mitteilen zu
können. Es sind dies

der Genfer Stimmrechtsverein, und
die Frauenvereinignng für nationale Erziehung
in Genf.

* Die verschiedenen Beilagen werden den
Bereinen direkt gesandt. Red.

und La T"ur de Peilz, den 1. September 1934.

Wir sprechen den 29 Vereinen und Zentralen,
welche uns Gaben für den Bazar des
Internationalen Frauenbundes geschickt haben, unseren

herzlichen Dank aus; es sind noch Beiträge
von 5 Privatpersonen und Lebensmittelprodukte
einiger Firmen dazu gekommen, alles zusammen
im Wert von ungefähr 799 Franken, was der
Vorstand des I. F. B. sehr geschätzt hat.

Wir möchten Sie schon heute darauf aufmerksam
machen, daß das Mandat Ihres Vorstandes

nächsten Herbst zu Ende geht und daß, der Sitte
gemäß, das Bureau in die deutsche Schweiz verlegt

werden muß. Wir bitten Sie, schon jetzt
an die Erneuerung des Bureaus zu denken und
sich genau über dessen Pflichten zu erkuudigeu,
damit Sie nur solche Kandidatinneu in
Vorschlag bringen, welche Zeit und Fähigkeit haben,
sie zu erfüllen.

In der Hoffnung, Sie zahlreich in Genf zu
treffen, senden wir Ihnen, liebe Verbündete,
unsere herzlichen Grüße.

Für den Vorstand:
Die Präsidenten: Die Sekretärin:

A. de Montet. F. Martin.

Einladung der Genfer Vereine.

Genf, den 21. August 1934.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

Die dem Bund angeschlossenen Genfer Vereine
machen sich das Vergnügen, Sie zur Generalversammlung

des Bundes vom 6. und 7. Oktober nach
Gens einzuladen. Die Gcnser Frauen werden Sie
mit Freuden in ihrer Stadt empfangen, und sie
hoffen, daß die lauge Reise die Verbündeten nicht
abschrecken werde und daß viele Teilnehmerinnen
an die Tagung kommen werden.

Da die Finanzlage der meisten Vereine nicht
glänzend ist, sind wir gezwungen, Sie sehr einfach
zu empfangen. Wir sind dem Erziehuugsdeparte-
meut, das uns für die Sitzungen die Aula der
Universität überläßt, Dank schuldig, ebenso der Gcnser
Stadtverwaltung, welche uns für den Samstagabend
das Palais Eynard leiht.

Der Genfer Frauenvereiu (Onim: clvs Fvmmss)
ist die Zentrale aller Organisationen, die am
Empfang des Bundes teilnehmen. Sein Lokal, Rue
Etienne Dumout 22, wird während der ganzen
Tagung offen stehen, und alle Verbündeten werden
darin eine herzliche Aufnahme finden.

Es sind uns eine Anzahl Gratislogis zur
Verfügung gestellt, und wir bitten die Delegierten,
welche sie benutzen möchten, sich bis spätestens
39. September an

Mme Fatio-Naville, Bcllevne bei Gens
zu wenden.

Ein Gottesdienst mit Predigt von Frau Psarr-
helsrrin Mar celle Bard wird für die
Delegierten und Freunde des Bundes um 9 Uhr im
T'mpw et? In àckvwino stattfinden. (Tram 12,
Haltestelle lUncw cku Nnlnrck.)

Für den Sonntagnachmittag werde» die
Delegierten in den „Pein Zemnurs", Privatschnle für
Krankenpflege, zum Tee eingeladen. (Fvsmig
sinmn? 15.) Man bittet, die Annahme der
Einladung ans dem abtrennbaren Zettel zu vermerken:.

Ein Besuch des internationalen Arbeitsamtes ist
bei genügender Zahl von Anmeldungen vorgesehen.

In der frohen Erwartung. Sie in Genf zu sehen,
begrüßen wir Sie, liebe Verbündete, auss beste.

Die Gcnser Vereine:
(sig. von 19 Vereinen der Genfer Frauen)

Kleine Rundschau.
Vom Bergsport.

Wie wir hören, ist Frau M. Hutton-
Rudolph. einer gebürtigen Zürcher!», begleitet von
den Führern Rubi (Mengen) und Jnäbnit (Jung-
srauioch), die Erstbesteigung der steilen Nord-
wand des Mönch gelungen.

Frauen als Försterinnen.

In Schweden sind die Frauen zu den
landwirtschaftlichen und Forstschulen des Staates
zugelassen worden. Die letzte Volkszählung hatte
ergeben, daß allein in einer einzigen Provinz 988
Frauen Besitzerinnen weiter Waldungen sind.

Eine Luftschrfs-Technikerin.

Karin Mannesmann ist die erste Frau, die
in den Werkstätten der Zcppelinwerke in Friedrichs-
hafcn als technische Mitarbeiterin angestellt ist. ^

U. a. m. ausgestellt sind, erwähnen wir noch zum
Schluß. Dieser Rundgang, der nicht Anspruch daraus
erbeben will, erschöpfend alles Sehenswerte bebandelt

zil haben, möchte nur werben, daß alle diejenigen.

die zwischen dem 8. und 15. September sich

in der Nähe Basels befinden, doch ja nicht versäumen

möchten, die gediegene und lehrreiche Ausstellung

zu besuchen. Wir zweifeln nicht daran, daß sie

reichen Gewinn davon tragen werden. E. V. A.

Wir werden vernünftig.
Die Milch scheint sich nun als Volksgetränk doch

immer mehr einzubürgern. „Der Not gehorchend", um
die Uebervroduktion unserer Landwirtschaft an Milch
dem Konsum zuführen zu können, beschäftigen sich

Kreise mit der Propagierung des Mitchkoniums, die
ans völksgesnndheitlichen Erwägungen allein nie dazu
gekommen wären. Nun, freuen wir uns. wenn die
Forderungen des gesunden Menschenverstandes
Unterstützung finden durch volkswirtschaftliche Erwägung.

So wurde die Neuerung eingeführt
Milch in Flaschen für S. B. B.-Reisende
an den Bahnhöfen zu verkaufm. Die
milchwirtschaftlichen Organisationen und deren Molkereien

haben in Verbindung mit der Propagandazentrale
der Schweizerischen Milchkommission und verschiedenen

S. B. B.'Bussets den Vertrieb
pasteurisierter Milch in Flaschen an Babnbösen
eingcinhrt. Die Marken-Milch ist an folgenden
Stationen erbältlich: St. Gallen, Cbnr, Zürich, Luzcrn,
Basel, Ölten Bern, Bicl, Brig und Genf. Die
Flaschen können in die Züge mitgenommen und an
einer der genannten Stationen, sowie in Thun,
Lausanne und Lugano als Weilern Annahmestellen
abgegeben werden.

Wer mit Kindern reist, wird vor allem sich diese
Neuerung gerne merken.

Sodann beachten wir, daß die Abgabe von
Milch an Sportplätzen

zunimmt. Am Schützenfest in Freiburg sind 8599
Liter pasteurisierte, gekühlte Milch ausgeschenkt worden:

an den zwei Tagen des Großem Motorrad-
prenes der Schweiz in Bern brachte die Verbandsmolkerei

9999 Liter an Mann, Weib und Kind,
und am Schwingfest betrug der Ausschank 1599 Liter

Von Kursen und Tagungen.
Basel: Ausstellung „Mutter und Kind",

veranstaltet von baslcrischcn Franenvcreincn und
unterstützt von anderen gemeinnützigen Institutionen.
In den Räumen der Messehalle. Dauer bis 15.
September. Näheres siehe Tcxttcil.

Was kommt:
Zürich: In Zürich ist bis 15. September die

Wanderausstellung „Krieg oder Frieden"
zu sehen. Zusammengestellt von der Sektion

St. Gallen der Frau enlig a für Fries'
e n und Freiheit wird sie jetzt von der

Sektion Zürich veranstaltet. Sie ist täglich von 19
bis 29 tlhr ohne Unterbrach geöffnet. Lokal: Limmat-
mai 16. Eintritt frei. (In unserer Nr. 21 ist bei
Anlaß der Ausstellung in St. Gölten ausführlich
darüber berichtet worden.)

Basel: Dessen tliche Vortragsabende
der F r a u e n zc n t r a l e beider Basel. 17.
September 29.15 Uhr, kleiner Gcmeindesaal, Bi-
schosshof: Prof. Dr. B r o g l e, Rektor der
Kantonalen Handelsschule, Basel: „Tatsachen undI d e e n st r ö m u n g c n in der heutigen
Wirtschaft".^ 18. September. 29.15 Uhr, Frauen-Union,
Psluggasfe 2, 3. St.: Anna Martin, Leiterin
der sinanzielten Beratungsstelle für Frauen der Bürg-
schgitsgenossenschaft Sassa in Bern, „Was ist
Geld?" 21. September, 29.15 Uhr, Frauen-Union,
Pckuggane 2. 3. St.: „Vom Sparen und von
de r richtigen Anlage und Verwaltung
eines Vermögens". 25. September, 29.15 Uhr,
Frauen-Union, Piluggassc 2, 3. St.: „Schulden
und Kredit". 28. September, 29.15 Ubr, kleiner
Gemeindciaal. BischyfSbof: Frau Dr. jur. H.
Bürgin-Kreis, Advokat und Notar. Basel: „Güter-
rechtlsche und erbrechtliche Fragen unter Berücksichti-
aimg der damit in Zusammenhang stehenden Fragen
der Vermögcnsvcrwaltnng und des Stcucrrcchts." —
Einz-lvortrag: Fr. —.89: Kurskarte Fr. 3.—.

Versammlung -Anzeiger

Viel: Verein zur Förderung der Frauen-
iiitcressen: 12. September, 29 Uhr, im
„Schweizcrhof": Berichte über die Generalversammlung

in Bern und den Ferienkurs in
Brunnen.

Zosingen: Schweiz. E u r o p a - U n i o n - T r e f -
ten anläßtich der Delegierten-Versammlung der
Schweiz. Eurova-Union. 9. September, 9.39 Uhr:
Filmvortrag „Niemandsland". 15 Uhr:
Zusammenkunst im Freien (ev. Rathanssaal).

Spruch.
Ein großer Schmerz desinfiziert unser Leben vor:

vielen kleinen. Emil Gött

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32.293.
Feuilleton: Anna Hcrzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraßc 142. Telephon 22.698.
Wochcnchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Kraftreserven, gestärkte Nerven
durch Nagomaltor, kalt oder
warm. Neu! Große Bchs. halb-
süß 2.50. Nago Ölten. 54,5 ?2On

y ^ «oîel SsXlsrkok
tzloppi», SS

stestbesucbkes kmmitienliotel. stlockerner Fomtort. Zimmer
teils mit llietZenckem (Vssser von str. 4.5(1 an. ^Ikobot-
freie Uestsuration. kuxene Fonckitorei. peäuvierte preise.

doner Hotel führten sich fast alle Gäste zuerst eine
halbe „Grapefruit" zu Gemüt.

Wie. im Essen, so fällt mir auch im Wobnen eine

gewme Anspruchslosigkeit ans. Eine bcaueme
Sitzgelegenheit, einen Teppich auf den meist sehr
unschönen Fußböden, eine Badecinrichiung, genügend
warmes Wasser zur Verfügung, das will der
Engländer haben. Ich habe aber auf meinen Wanderungen

durch England, die mich in gepflegte, z. T.
auch neuere Häuser führten, eine einzige Einban-
badewanne und nie einen Mischhahn angetroffen.
Die eingebaute Badewanne war in dem einzigen
privaten Flackdachhaus zu sehen, das mir bis heute
zu Gesicht gekommen ist. Aber auch da wären die
Wände des Badezimmers gestrichen, van Kacheln
Tine Rede. Dieses Flachdachbaus ist übrigens im
B"'itz einer noch jünger», alleinstehenden Frau, die
kürzlich als erste ihres Geschlechts in den Stadtrat
ibrc-Z Ortes eingezogen ist. Ob man sie wobt ihrer
fortschrittlichen Ideen wegen gewählt hat?

Wenn sich bei uns bald das hinterste Bergbauern-
bans des elektrischen Lichtes erfreut, so ist elektrische

Beleuchtung im Lande, das wenig weiße Kohle
besitzt, vielfach nach ein Luxus. In meiner,^ in
einem hübschen Landstädtchen gelegenen Schule fand
ich zu meinem nicht geringen Erstannen Gasglüb-
strümpse wie vor 25 Jahren. Es verursachte mir
scher Beklemmung, die Dinger unseligen Angedenken?

anzuzünden! Bei einer frühern Schülerin, die

on einen Gnmnasiallchrer verheiratet ist und in
einem wundernetten Hans ans der Tudorzeit wohnt,
fand ich sogar Petroleumbclenchtnng, die zu der
übrigen raffinierten Einrichtung des Hauses einen
merkwürdigen Kontrast bildete.

Bon Ort zu Ort.
^

Die wirkungsvollsten Gegensätze zwischen einst und
jetzt seh« ich aui dem Gebiete der Verkehrsmittel.

Wo früher an einem Ort eine Eisenbahnlinie die
einzige Verbindung mit London und der entgegengesetzten

Richtung ausrecht crbielt, da wimmelt es
heute von Omnibußen, die nicht nur mit der Bahn
parallel laufen, sondern nach alten Richtungen
ausstrahlen. Die englischen Bahnen sind keine Staats-
bahnen und daher gegen die Konkurrenz des
Automobils ganz ungeschützt. Wie sie die Konkurrenz
der Lmnibnße und der „Coaches" auszuhalten
vermögen, ist mir völlig unverständlich. Ganz in der
Nähe des Victoriabahnbofcs in London ist ein
Bureau. von dem aus täglich Luxuscars nach allen
Richtungen fahren. Ich fuhr in einer grünen „National

Southern Coach" von London aner durch ganz
England bis an die Küste von Devonshire, eine
Fahrt, die fast 12 Stunden in Ansvrnch nimmt
und einige Pence billiger kommt als die Bahnfahrt.
Was man an Zeit opfert — und dieses Ovscr
zählt ja glücklicherweise in den Ferien nicht! —
bringt man reichlich wieder ein. indem man die
Gegend ganz anders kennen lernt, als es vom
Schnellzug aus möglich ist. Ins Ungezählte gebt
ferner, was einem an größcrn und kleinern Kurorten
an der See an Bcrgnügungssahrten zu Wasser und
zu Lande angeboten wird. Von unserm kleinen Kurort

am Meer machte ich jüngst eine solche Fahrt
im Car mit: es ging über das so eigenartige Tortmoor

nach dem Modebad Torgnap, von dort nach
dem vergangenheitsreichen Exeter und zurück. 19
Stunden waren wir unterwegs mit ie einem einstün-
digcn Ausenthalt in dem schwermütigen Princetown,
in Torgiiay und Exeter: die Fahrt kostete nicht ganz
19 Schweizerfranken!

Bei dieser Zunahme des Verkehrs ist es verständlich,

daß die Frage der Verkehrssicherheit eine große
Rolle spielt. Der vercinsfrcndioc Engländer bat denn
auch eine Liga gegründet, die unter dem Motto

„d'ototv kivst" gegen die Unsicherheit der Straßen
ankämpft und einen der Prinzen zu ihrem
Präsidenten hat. So begnügt man sich denn auch nicht
mit den Svmbolen, die aus Takeln am Wegrand
unseres Landes den Fahrzcnglenker über die
Beschaffenheit der Straße orientieren. Meist wird den
Shmkwlen das geschriebene Wort beigefügt oder auf
das Symbol gar verzichtet. „Orossins nk roncks, xan
avo zvnrneä", las ich z. B. ans unserer Route.
Wenn der wortkarge Engländer so eindringlich wird,
dann ist es ihm ernst. Selbst in abgelegenen
Gegenden findet man icbeizeitem das Wort „slow" in
großen Buchstäben aus dem Boden.

Es ist nicht gestattet...
Wohl nirgends findet man so wenige Verbot-

tascln wie in diesem Lande: darin hat sich in den
29 Jahren nichts geändert. Gewöhnlich wird der
Engländer „ersucht", etwas zu tun oder zu unterlassen.

Wo zum Imperativ gegriffen wird, da muß
ein besonders dringlicher Grund vorliegen. In „Bus"
und „Underground", an Plakatwänden nno an
Straßenkreuzungen heißt es jetzt sehr imperativ: „Onn't
zvaste zvatsr". Wer im Zug die Strecke Dover-
London zurückgelegt und die versengten Wiesen,
abgebrannten Böschungen, verdorrten Raten in den Gärten

gesehen hat, der begreift die Eindringlichkeit der
Mahnung. Mitunter wird sie auch sehr konkret
gesaßt: so sah ich an einer Straßenkreuzung
Londons ein großes Plakat an einer Stange mit den
Worten: „von't tsko tava imtlrs a ckn.v".
Glücklicherweise brauchen wir am Meer uns nicht daran
zu halten!

Sehr schönen Ausdruck hat das Vertrauen zum
Publikum in der Kathedrale von Exeter gesunden.
Tort wird der Besucher durch ein Plakat vom Bischos
und den Geistlichen in der Kirche willkommen ge¬

heißen unter der Vorausntznnq, daß er sich 1. der
Würde des Raums entsprechend betrage, 2. ein
Gebet für die an der Kirche amtierenden Geistlichen
spreche, 3. einen Beitrag in die Büchlein lege, deren
Inhalt zur Instandhaltung des schönen Gebäudes

verwendet werde. Ein Ncbenraum in der Kirche
ist für die Besucher reserviert, die ihr Gepäck
abstellen, eine Karte schreiben oder ihre „Sandwiches"
essen wollen, wozu sie sich eine Tasse Tee kochen
lassen können!

Immer scheint freilich auch das englische Publikum
das Vertrauen, das man ihm entgegenbringt

nicht zu rechtfertigen. So meint der „Manchester
Guardian" dieser Tage, so sehr sich auch das muffige
alte Postbnreau geändert habe, das Publikum babe
sich nicht geändert. „Das Postbureanpublikum fährt
immer noch fort, Federn zu stehlen. Letztes Jahr
wurden ungefähr 2999 Federhalter und 9999 fleckenlose

StahUedern in 75 der größten Postbnreaux in
London und andern Städten ausgegeben. Nach einem
Monat waren 1299 Halter samt Federn
weggenommen worden... In London wurden 299 von
249 gestohlen. — Jedoch die Post hat das
Vertrauen in uns nicht verloren. In kurzem wird
sie 19,99(1 besondere Federn an die Postbureaux des
Vereinigten Königreiches abgeben. Die neuen Federn
werden als von besonders anziehendem Typus
geschildert. Sie sollen die Farbe der roten
Briefeinwürfe und das G. P. O. Monogramm tragen.

Verluste werden angezeigt werden, und ein
„Ehrlichkeitswettbcwerb" wird den Behörden zeigen,
welches die Städte mit geringstem Geineinsinn sind."
Auch das viele Papier, die Bananen- und andere
Schalen an unserm Strand beweisen, daß in der
Erziehung des englischen Publikums noch allerhand
zu tun bleibe.

(Fortsetzung solgt.)
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andruck ller Llelckscksltung
in der Zciuveiz?

Dis Alsicbsoksltenüs Nuncl ist suk alien Ls-
bieten 3U spüren. Dis Diesss ist niebt insbu xanir
ki'êi, àis Lanà» u-eràsn immer sebürksi' sN^e^oAsn
rvsràeu — „imm Wobl äer .4.llgsmsinbeit". Die
oeäanksiüusikeit bestellt nur insoksin noeb, als
man àsn osclaàsn keinen .^.usclruck verleibt, ülat-
saebs ist, (lab, wer inMisbixs 0säunksn verbreitet
unrl Xritik übt. beute von Verbünäen uncl vom
Staat àlZrsxànxsn ^u bskürcbten bat. Die
Nanclels- uncl Oelverbskreibsit ist iiu einem lleser-
vat äsr groüen ldrusts uncl ilor Vorbüncls xecvor-
gen, rvàbronàclem sie kür clen vsrbancls- uncl trust-
kreisn pabrikanten uncl lvaukmann nicbt niobr exi-
stiert. Die Olaubenskreibeit ist kroilieb bei uns
noeb intakt; v-sr aber bätts gegiaubt, äalZ es in
unseren leiten in Duropa möglieb cvare. àalZ aueb
auk clissem Osbist gisiebgssebaltst v-ürcle, cvis clas

in einem unserer blacbbarlänclsr in sobönstem
Oangs ist?

Vorläukig baben vir es in cler Uauptsaclrs mit
àer cvirtsebaktliebe» 01e!<bscl>altiin^ ^u tun Da
äiess aber im Dmsicbgrsiken ist, so ist es von
-rvesentlicbern Interesse, an- clsn vorbancisnen üei-
spielen s;u beobaebtsn, wie àis olsiebsebaltun?
sieb bei uns auswirkt.

Ds bat sieb (auk Wunseb äer Dsbörclsn rvsgen
IclilZstanclen im Dxport naeb krank; sieb) ein
Lebaektsikâse-Svnàikat gsbilàet. Dessen lrervoi-
siecbenàstss k;lerkmal ist, àak à!e groben Dlitgiis-
àsrkirmen („Narkonartikeikirmen") stcle allein
2U—34 Stimmen baben. väbrenclclem cliv kleinen
kirmsn nur über 2—3 Stimmen verkügen. Die
koigs cliesss Systems ist, àalZ clie 3 gröbtvn kir-
men bei äsn Wölben, in äon Vorstancl ste. nusam-
men mebr Stimmen baben vie alle übrigen Klei-
nsren Zusammen! Dieses kluralstimmrecirt lvar
bisbsr in SzmàikateN uncl Oenassensebakton niebt
üblieb unà entspricbt aueb äen uralten scbvei/.e-
riscbsn ánsiebtcN unà0spklogcnbc!ten niebt- Der.
àer sin« Niilion versteuert, bat aueb nur eine.

Stimme vis àer, àer niebts besitzt.
Interessant ist nun clas Verballen àes Staates,

àa es sieb in Sacken Iväss um ein Oebist liancisit,
vo àer Staat krakt seiner àiversen Subventions-
Isistungsn àas entsebeiàenàs Wort sollte mitreden
können. Die kstrekkencle Kunclesbebörcle bat clen

Lssckcverclen der kleinen Sebaebtelküsekabrikanteii
gegen die Dngersebtigksit dos kluralstlmmrecbtes

kein Oebör gesebenlct.

.Van -nürd sagen- So treten eben die Kleinen niebt
in das Syndikat sin! — .4.ber da liegt der Dass
im klökker. denn nur die Mitglieder des Sebacbtei
Käss-Svndikates bekommen die Vorzugspreise auk

ibr kokmatsrial (kr. 125.— bis 145.— per IM kg
Käs?), àbrsnddem bliebtmitglieder kr. 155.— bis
kr. 175.— bewalden müssen. Sie sind also go-
?.vuogsn, entweder einer Körpersebalt bei/.utre-
ten, in der 2—3 (ZrolZkirmell absolut bestimmen,
^vas gsmaebt wird, oder werden konkurreiWun-

käbig sein, müssen den IZotrieb aufgeben oder mit
Verlust weiter arbeiten.

Voll Al-öktsl- WiolitiZksit ÄDZssiolits
cisi- ZSAEDWäl-tiZED ^Dtwio>z>UDA ist,
cialZ dis östlöi'dSD, dis ?wad die
Ausfalls dsi clsd IVlilotipdoduldsli-
VSdWSdtUNZ so odsd so tdaZso mlls-
SED, sioli auksd Ltands sdiclädSD,

idZsodwis auf dis DsscliiUsss dss
L^Dciilzats sinZlowisksD.

fiock deieicimenlier ist. itsk «is»
5z<nl>ii<st riie TustSnäigen vekvr-
rien sis kekufsmstsn? sdieknt.

Seit .Vnkang dieses dabrss maiden die kabri-
kanten der Hligros kür dir kobmatsrlal kr. 25.—
bis 35— per 100 kg mebr als die S^ndikatsmit-
glisdor, verkaufen aber das ksrtigkabrikat 10gi>

billiger an den Konsumenten.
Sebliibknlgeriiiigen:

1. In einer Doit, wo man die Verfassung briebt,
angsblicb ,.um die kleinen 7U sebüt/.en", wird
unter der stogide des ötaatos den grollen, kdar-
ksnartikeiki;anen die icvebstv Verkügun?sgewait
(Ltatcden, Waiden) über die >l!ttei- und Klein-
Iistriebs dos Syndikates gegeben.

2. Dieselben ndt kluraistimmroebt ausgestatteten
kirmon des SksK (Verband Sebwoi?.. kmmen.
taler Sebaebtolkäsekabi ikanten) sind — als
.Aktionäre, lditinbabor und Direktoren der
Lebaebtolkäsekabrike» einerseits und Verwal-
tungsi atsmitgliedcr der Käsounion andcissits

— gleiell^eîtig kür die .Vbgabsprsiso des Käses
seitens der Käss-knion an den LDSK mal)-
gebend.
^ Käntor iiiul Vorkiiukor in eiimr Person,
und die .Vuskalldecknng bei dem Llosebäkt ist
letzten kndes Laebe des Lundos, da der Nileb-
basispreis von 18 IIp. gebalten worden mulZ.

3. Der. der ?.nn> inäbigsten kreis verkauft, und
somit den kmsat/. der ziileliprndiikte lördert.
also der Zdileliwirtsebakt einen Dienst leistet,
mub seins lîobware ain teuersten bs^abien und
wird als 7u bokämpkendor .VulZenseitor beban
deit. (8iebe aueb unsern .Vrtikel vom 17. >là
a. c.. betitelt „kin klick in das kommende
Paradies".)

>Ian mag uns Vorwerken, dall wir diese kat-
saebsn wieclsrbolen; aber wir sieben- am Vorabend
weiterer Dieiebsebaitnngen und Kulten es dabsr
kür unsere kliiebt. bis /.um I,ot/.ten und .4euüer-
stsn darauf bin/.uw"isen. wsleb trostloser 11 eg der
Vsrkands-lntrigen. des Krisengesebältes, der Dr-

würgung der kruebtbarsn privaten Initiativ« 7ur-
7sit von kern singesebiagon wird.

Wir sind legitimiert, das su sagen, bat doek die.

lüigros den bleliaiditelkäsekonsnni in dur îsebwei/.
UIN 50->á, gelioben in einer Deit des Kückgangss
des illilebprodukteukonsums, und bat doeb die
illigros durcb die Dinlübrung der sogen Hinten
.Vssurtiinents-Paekungeu ein« neu« üelebung in
das sebwsi/erisobö Lebacbtslkäsegssebäkt go-
braebt.

Don Hauptgrund, wesbalb die ^ligros dem
8ebaeiüeikäse-8vnclikat niebt bsigotreten ist,
bildete die Vorsebrilt des Detailpreises und des un-
xoreebteu Ltiinmreebtes. Wir Kutten auk 8pvsis,l-
Packungen I»--,, antscdilagen müssen >rü glsieb-
/eiligein .Vbseblug der kobmaterialpreise! Wobi-
verstanden spielten wir niebt oinkacb dis „Wii-
clsn", sonde-n suebtsn in sinsr Koibs von git/un-
gsn «ins Dösung /u finden, dio dem Konsumenten
seine kroibeit iäüt und bei der sieb trot/dem dio
von dsn Lebörden iin Dxport angestrebt« Dinbsit-
licbksit realisieren iisk.

Die Vorsebrilt der Detailpreise lm Inland
wurde a>»vr ultimativ ankrseliterbalten.

Dntor diesen kmstün-dsn bäit ss die Nigros kür
ibr« kliiebt, gegenüber den Konsumenten, dein
üivndikat kern/.nbleiben und eine anlrselite Kons»-
mentenpnlîtik /u betreiben, obwobl sie indirekt
jäbrücb ca. ill—iiü.übö kr. Dlebrpreis kür dsn I,aib-
käse stur Verarbeitung /.u Sebaebtelkäso) bv^ab-
isn mul) gegenüber den llarkenartikellirmon.

.Vn diesem keispiel kann aueb der Dauer sebsn,
dalZ die Wigros-Divksranten kür den Käs« 20«/o
msbr be/ablon und das Produkt trotzdem noeb
ldc/o billiger verkauft wird, und der einkaebsto
Ilann auk dsm Dsncl« weil.b daü die ibm am besten
beim .Vbsat/ seiner Produkts bellen, die sie ?um
mälZigstsn kreis an den Konsumenten abgeben!

.4n diesem kiassiscbon
Ncbnlbeispiel

erkennt man die Dbnmaebt d->s Staates, die
^.Ilgsmsin-Intorossen clureb/.usot^en gegen die Oe-
scbäktsintoresseu soieber 5îvwdik»ts und Verbände,
die gloicb/eitig als einkiuIZrsicbs Parteien und
Parlamentarier eine politîsobe Ilaekt verkörpern.

Kack unserer Ueberzeugung ist die Oelabr. die
unserem Wirtsc-baktslsben durek die Verbands-
wirtsobakt drobt, viel ernster als der scbaden. den
unser Dand durcb die Krise selbst erleidet. Das
Oswerbo, da« beute die ..Verlüucliiebkeitssrklä-
,'uux der Verbandsbescblüs^g" anstrebt, wird einst
dsn erstickenden kesseln der Verbanclsgewalt am
kräftigsten klueben und insbesondere der maebt-
bungorigen. sbrgei/igen und engstirnigen .Apostel
der Vorliandsgewalt- Da worden nämlieb dis
OrolZen die Kleinen erst rockt aukkrsssen. Der
kluob des Vorkassungsbrncbes wird auk der wirt-
scbaktiielion ..Oieiebseb.altnng" ruben, wenn sie
unter Umgebung dos Volkes dureb ..drin-glioben
IZundssbesebluk)" durebgesotzt wird.

Oravsustsinsr ist der beste Ilobskapksl. Dis das
eigentiiebs l,sgerobst obreik ist, vergeben noeb
zianate, ldan wird gut tun. einen Vorrat Oravsn-
steinor anzulegen, um mit dsm besten .Xpkei v-r-
«eben zu sein, bis das kiassiscbs Dagsrobst reik Ist.

>VScktiges über ersven5teinef
Die Dauern sollen sieb keiner Panikstimmung

bingobvn. preise von 14—15 Rp. en gros (Obst-
börsonprois) kür die ausnabmswoiss bsrvorragendo
Qualität dieses dabres sind zu niedrig, Die prvdu-
zentenvorbändv können versickert sein, dak die
Konsumenten gerne einen Nebrprois von z. D.

einigen Kappen das Kilo bszablen, wenn dies kür
den Produzenten lebenswiebtig ist.

Wir zabien kür die Oravonstsiner 18—20 Kp.
Dasselbe gilt kür den ...laccpiss DsbeI"-.Vplol, kür
den dle produzenken nur ca. 6 Kp. bekommen
sollen. Dieser preis ist aueb zu niedrig. Dsi viel
weniger wiebtigen Artikeln strengt sick z. D. der
Dbstverband an, die p>oclnzenkenprviss zu kalten;
bei den .Vopkslu würde ss sieb besser lobnsn als
je zuvor.

Vllttef-Hbzst-Kfize
In veisebieclonon ersten kagsszeitumgen warsn

dieser kags .Idarmartikel über „120—170 Wagen
verdorbener Dritter" zu losen — notabens einen
Wort von 5—7 .llillionen 8ebwsizerkranken.
8icberiicb ist diese Kacbriebt übertrieben, denn
Dutter verdirbt bei Kübiiagsrung von ldai/duni/
duli bis .4.ugust/8sptsmbsr nicbt.

c» i»t aber unversnt^ortllck, risk
immer nock keine i.ö»ung fllr lien
kuîter-^dsiua desckiossen «or»
lien ist.

dedem kacbmann ist klar, daü die

verbilligte eingesotten« Lutter
kommen mulZr deder 3'ag, der vergebt, obne dalZ
gsbsndelt wir d, bedeutet-

1. einen täglicben sebworen Vorlust durcb ^uali-
tätsminderung der eingelagerten Lutter,

2. da die „eingesottene Lutter" ais kixksrtig-
.Vrtikel erst wieder oingokübrt werden^ mnIZ,
ist die Oekabr vorbanden, dab über den Winter
das groüs vorrätige Ou^ritum Lutter — kriscbs
Kocbbuttor und oingssottovie Lutter — niebt
abgestoßen werden kaâ.
c» ist KSckste ?eit, nun lu ksn»
äein. c» ist unversnt«ortiick, Kutter

keriusteiien. okne einen
bestimmten Ver«enliungspi»n ru
Koben.

Die Luttsrgssobicbts ist das zweite große Lei-
Spiel kür dis Vsrantwortungslosigkeit der
Verbände!

Soll zum Scbluß dock noeb Scbubwiekss und
Leiks aus der Lutter gemacbt werden und Lutter
als Drsatz kür Lobmaterialisn dienen, die 25 kp.
das Kilo kosten? Diese krage ist etwas drastiseb,
aber geeignet, den verantwortlieben Lebörden, dis
subvention«» zablen, dis üragwsits d«^- Sacks
klarzumacbsn.

« W llöl llllllll»'» MNlMlI
cinai.?!»!

sis biäbr- und Xrâltigungîmittel l

5V0 g-netto-Lückse«xo-""

M
»» -^^1" csrsmels mous

ein Xalirnllgsinittel iu lîeltli-korm
ist wegen seines srbsbiicken Osbaltes an
Labm kür die küklsrs dabreszsid zu snzp-
koblon.

5tvck 1 Np.
(in Fckacbtoln zu 24 Stück)
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